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Als geklopft wird, ruft ſie: „Herein!“ da niemand ſonſt 
da iſt, der es tun könnte. 

Der Kellner fragt: „Wann ſoll ſerviert werden? Wiſſen 
Sie, ob Seine Durchlaucht etwas dgrüber beſtimmt haben, 
Fräulein — —“ 

„Molitor“, hilft Ines ihm, raſch entſchloſſen, aus. „Seine 

Durchlaucht haben nichts darüber beſtimmt“, ſagt ſie mit 
feierlichem Geſicht, nimmt die Kappe ab, ſchüttelt ungeniert 
das Haar und kämmt es, die Glastür des Bücherſchrankes 
als Spiegel benutzend. „Aber Sie können ruhig decken! 
Wir arbeiten doch am Schreibtiſch.“ 
„Jawohl“, ſagt der Stubenkellner, in der Mittellage 
zwiſchen Reſpekt und Vertraulichkeit. Während er den 
Tiſch herrichtet, beobachtet er intereſſiert die hübſche Sekre⸗ 
tärin, die ſich mit den Beſonderheiten der Maſchine vertraut 
macht. Er verſchwindet noch einmal auf den Gang, meldet 
ee es ſei angerichtet, und ſchließt die Doppeltür hinter 
ich. 


Ines muſtert den Tiſch. Sehr einfach: ein paar kalte 
Platten und eine Flaſche Weißwein. Im Grunde genommen 
hatte fie ſich das Abendeſſen im Hotel Royal anders vor⸗ 
geſtellt. Aber das iſt unwichtig; heute kommt es auf etwas 
anderes an. Immerhin hat ſie beträchtlichen Appetit, ganz 
plötzlich, angeſichts der Speiſen; denn fie hat vor Sorge und 
Aufregung in den letzten Tagen faſt nichts gegeſſen. 

„Guten Abend, Fräulein Ines!“ Vitry ſteht in der Tür 
zum Nebenzimmer. Sein etwas zu kurzer Scheitel glänzt 
ſpiegelblank im Licht der elektriſchen Krone. Sein Geſicht 
hat einen undefinierbaren Ausdruck. Er läßt die Blicke 
ſekundenlang auf ihr haften. Sie ſieht in Rock und Bluſe 
jünger aus. Feſch! denkt Vitry auf öſterreichiſch. „Alſo, 
wo brennt's?“ fährt er ſcherzhaft fort. „Ich bin neugierig. 
Verfügen Sie von vornherein über mich. Reizende kleine 
Komödie das hier übrigens, nicht?“ 

„Ich bin Ihnen für die Rückſicht ſehr dankbar. Ich 
hatte gar nicht geglaubt, daß Sie ſich zugunſten meines guten 
Rufs ſoviel Umſtände machen würden.“ Ines lehnt am 
Schreibtiſch. Ihr Lächeln iſt etwas ſpöttiſch. 

„Nicht? Da kennen Sie uns Oſterreicher eben ſchlecht. 
Wir find ſehr ritterlich. Ich beſonders ... Sie wollten 
a doch allein ſprechen, ungeſtört? Na alſo! Und hier im 

otel — —“ 

„Ich verſtehe. „Ritterlich“ jagen Sie. Und da ſchicken 
Sie mir ins Imperial eine kurze Abſage und laſſen nichts 
mehr von ſich hören —?“ 

„Stimmt,“ nickt der Prinz. „Ich hatte meine Gründe. 
Einer war wohl der, daß ich mir dachte, es ſei nicht gut 
für mich, Sie wiederzuſehen. Wenn ich arrogant wäre, 
könnte ich ſagen: Auch für Sie nicht.“ Dabei blickte er ihr 
treuherzig ins Geſicht. 

Ines lacht. Ihre Augen funkeln ihn amüfiert an. 


„Tatſächlich!“ beſtätigte Vitry. „Sie brauchen da nicht 
zu lachen! Sie haben eben keine Ahnung —“ 

„Meinen Sie? Sie vielleicht auch nicht. 
Sie ſich denken, weshalb ich hier bin?“ 

Vitry it an den Tiſch getreten und betrachtet ge⸗ 
dankenvoll die garnierten Platten. „Vielleicht konnten 
Sie die Sehnſucht, mich wiederzuſehen, nicht unterdrücken; 
wahrſcheinlich aber brauchen Sie Geld ...“ s 

Ines ſchiebt die Schuhſpitzen tiefer in den weichen 
Teppich. „Sie ſind gar nicht ſo dumm,“ ſagt ſie langſam. 
„Ich brauche wirklich Geld. Ich habe geſpielt ...“ 

„Kenne ich,“ beſtätigte der Prinz trocken. „Aber ich 
denke, wir laſſen das Geſchäftliche bis nachher? Ich werde 
dieſe diskrete Andeutung eines Abendeſſens noch etwas 
vervollſtändigen. Alſo ſoupieren wir erſt mall Haben Ste 


Appetit?“ 

„Ich habe richtiggehenden Hunger,“ berichtigt Ines 
wahrheitsgemäß. „Ich habe vor lauter Angſt nichts eſſen 
können.“ 

Vitry ſchüttelt bekümmert den Kopf und verſchwindet 
eilig nach nebenan. Er kommt mit einer Vaſe voll herr⸗ 
licher Chryſanthemen zurück und mit einer Flaſche unterm 
Arm. Er hantiert mit eifrigem Geſchick. „Nehmen Sie 
Platz! Es geht los! Wir arbeiten und wollen ungeſtört ſein, 
was?“ Er legt Ines vor, füllt die Glaͤſer und trinkt das 
ſeine gleich aus. 

„Ah — probieren Sie mall Schmeckt's?“ 

„Tadellos.“ 

Er beobachtet ſie mit Vergnügen. 

Ines trinkt durſtig. „Was iſt das für Wein?“ fragt ſie 
etwas ſchüchtern. 

„Burgunder. Schmeckt er nicht?“ 

„Doch. Aber er iſt ſo ſehr ſchwer, nicht?“ 

„Ach wo! Können Sie ſo wenig vertragen?“ 

„Ich kann eine ganze Menge vertragen. Ich habe noch 
nie ſo guten Wein getrunken.“ 

Ines hört auf zu lächeln und ſieht ihn einen Augenblick 
unſicher an. 

Vitry füllt die Gläſer friſch und bietet Zigaretten an. 
„Alſo, los!“ ſagt er, ihr Feuer reichend. „Aber machen 
Sie's gnädig! Ich werde natürlich alles für Sie tun, Ines; 
aber ich habe koloſſal viel Geld verbraucht. Ganz un⸗ 
glaublich.“ 

Ines ſieht enttäuſcht aus. Sie ſcheint mit einem Ruck 
ernüchtert. 

„So ſchlimm iſt es nun wieder nicht“, lenkt Vitry ein. 
„Es wird ſchon noch reichen! Ihr Beſuch iſt mir alles wert, 
Ines, tatſächlich. Und daß Sie Vertrauen zu mir haben! 
Alſo: wieviel?“ 5 


Oder können 


„Fünftauſend Frank,“ ſagt Ines prompt. „Eigentlich 
find es zwar nur dreitauſendfünfhundert ...“ 
„Donnerwetter!“ Vitry iſt ehrlich beſtürzt. „Verſpielt? 


Aber woher —“ 

„Die Perlenkette!“ 

Er greift ſchweigend zum Glas, begegnet ihrem ge— 
ſpannten Blick. g 

Auch Ines trinkt, um die Nerpoſität zu betäuben. „Aber 
Sie müſſen nicht, Durchlaucht! Wenn es Ihnen zuviel fit... 
Ich brauche Ihre Hilfe nämlich nicht; jemand anders gibt 


mir gern das Geld.“ Sie ſieht ihn dabei widerſetzlich und 
verächtlich an. Aber ihre Blicke beginnen ſchon zu ver⸗ 
ſchwimmen. f 

„Wer?“ fragt Vitry. „Hemptin?“ 

„Nein, Kerkhoove.“ N 

„Kerkhoove?“ Vitry runzelt, angeſtrengt nachdenkend, 
die Stirn. „Doch nicht euer Bureauvorſteher?“ Vor ſeinem 
geiſtigen Auge taucht die graue Geſtalt dieſes beſcheidenen 
Mannes ſchemenhaft auf und verſchwindet. 

„Ja, der. Von ihm kann ich es ruhig nehmen.“ Ines 
wiederholt unbewußt Kerfhooves Worte. - 

„Und von mir nicht? Haben Sie nicht auch dieſelbe 
Perlenkette“ — Vitry hat ſich über den Tiſch geneigt und 
7 05 ſie in ſeine Blicke ein — „von mir angenommen, 

nes?“ 


„Richtig“ ſagt ſie. „Ich möchte ſie ja auch gern wieder⸗ Ä 


haben.“ 

„Wirklich?“ i 

„Tatſächlich —“, macht Ines ihm nach. „Aber nicht 
Ihretwegen. Das müſſen Sie nicht denken! Und nun möchte 
ich gehen ...“ 

Sie verſfucht, ſich 
ſchwanken beginnt. 

Vitry iſt aufgeſprungen, hat den Arm um ihre Schul⸗ 
tern gelegt und läßt ſie ſanft in den Seſſel zurückgleiten. 
„Aber, Ines,“ ſagt er leiſe, auf ihrer Seſſellehne ſitzend. 
„warum denn? Und warum nicht meinetwegen? Gar nicht 
— nein? Aber ich werde es trotzdem tun. Alles, Ines!“ 
ſpricht er. i x 

Ines hält den Kopf hilflos geſenkt; ſie hat ein tau⸗ 
meliges Gefühl, demgegenüber alles andere gleichgültig iſt. 

„Ines ...“ Er fühlt, wie ihre Schultern zucken. Ein 
ſtilles. hilflofes Weinen. „Um Gottes willen —!“ 
Ich kann nicht mehr!“ wimmerte fie. 

„Ich liebe Sie doch, Ines!“ 

Ines hat bei dem ſpontanen Gefühlsausbruch das Ge⸗ 
ſicht gehoben. Etwas Elementares klingt an. Dabei 


zu erheben, merkt aber, daß ſie zu 


geiſtern die Warnungen der Vernunft durch ihr viel zu 


nüchternes, verſtändiges Hirn. „Unſinn!“ ſagt ſie taſtend. 
„Das iſt doch alles Quatſch!“ 

Vitry mit geröteter Stirn, hält ihren unſicheren Blick 
eigenſinnig ſeſt. „Und wenn ſchon! Warum nicht?“ 

„Und dann?“ fragt Ines matt . 

5 —?“ Bitry ſteht plötzlich hinter ihr. „Das 
„Dann“ findet ſich ſchon —“, hört ſie ſeine Stimme ſehr 
fern. 


* 


* 


„Was Haft du nur?“ Bouwine Kerkhoove, die damit 
beſchäftigt iſt, die Hoſen ihres Alteſten, des fünffährigen 
Karſten, auszubeſſern, ſieht von ihrer Arbeit auf. Sie wollte 
eigentlich an dem gereizten Schweigen jeithalten, das nach 
dem verſpäteten Erſcheinen ihres Mannes zum Abendbrot 
zwiſchen ihnen ausgebrochen war. 

„Nichts“, entgegnete Karſten Kerkhoove, der Vater, und 
atmete beklommen. 


„Du lieſt doch gar nicht! Du hältst bloß die Zeitung vors 


Geſicht, um nicht mit mir zu ſprechen!“ Das hat ſie durch 
ihre Stahlbrille ſchon eine Weile beobachtet. 

Karſten Kerkhoove läßt das Blatt ſinken und ſieht ſeine 
Frau an. „Es liegt wirklich nichts vor,“ ſagt er janft, 
„Man denkt manchmal nach. Iſt mal nicht aufgelegt zum 
Reden. Das iſt wohl Stimmungsſache.“ 

„So? Ich nenne das Launen. Es iſt nicht ſchön von 
dir, ſie an mir auszulaſſen. Aber das tuſt du immer! Den 
ganzen Tag ſitze ich hier allein im Hauſe — arbeite, ſpare, 
koche, waſche, quäl mich mit den Kindern herum. Und wenn 
du dann endlich kommſt, ſitzt du geiſtesabweſend da und 
maulſt. Was hab ich eigentlich von meinem Leben?“ 

Kerkhoove ſenkt den Kopf. Ein ſchmerzlicher Zug: tritt 
um die Mundwinkel hervor. „Ich arbeite doch auch für 
euch. Man iſt eben müde.“ 

„Das iſt ja ſchließlich auch deine Pflicht,“ quittierte 
Bonwine über den erſten Teil ſeiner Entgegnung. 

„Gewiß.“ 2 

„Wo warſt du denn ſo lange heute abend? Hatteſt du 
ſo viel zu tun?“ 

„Auch das. Und dann war ich bei Fräulein Discail.“ 

Frau Kerkhove läßt die Hoſe ihres Alteſten in den 
Schoß ſinken und ſtreicht mit der von Küchenarbeit zengen- 


den Hand eine ſchwarze Haarſträhne hinters Ohr. „Wieſo? 
Weshalb?“ { 

„Es iſt da etwas nicht ganz in Ordnung... Wir 
fürchteten, ſie ſei vielleicht krank. Sie kam nicht ins Bureau. 
Und da meinte der Doktor, ich ſollte mal nach ihr ſehen.“ 

„Ihr ſcheint ja ſehr beſorgt um ſie zu ſein! Hat ſie 
ſich denn nicht mal entſchuldigt? Was war denn los“ 

Kerkhoove blickte unſchlüſſig vor ſich in die Luft. Die 
Atmoſphäre des kleinen, vom täglichen Familienleben ver⸗ 
brauchten Zimmers hat heute etwas Bedrückendes für ihn; 
es riecht nach gekochter Wäſche und Küchendünſten. „Ich 
kann dir das im einzelnen nicht ſagen. Aber ich fürchte, das 
Mädchen iſt in ernſter Gefahr. Sie ſteht ſo allein da.“ 

„Das iſt deine Sorge, ja? Aber beruhige dich nur: Un⸗ 
kraut vergeht nicht! Sie iſt ein raffiniertes und berechnen⸗ 
des Frauenzimmer. Außerdem hat ſie doch ihren Verlobten! 
Sie ſpekuliert wohl noch auf eine beſſere Partie .. Die 
Männer ſind ja alle wie verrückt nach ihr. Oder nicht? 
Laß ſie doch auf ſich allein aufpaſſen! Was geht es denn 
dich an?“ In das Geſicht der Frau iſt eine jähe Röte ge⸗ 
treten. Inſtinktiv Erfühltes brodelt unausgeſprochen unter 
der Oberfläche, zum Ausbruch bereit. : 

„Vielleicht haft dm recht“, fagte Kerkhoove leiſe. Viel⸗ 
leicht hatte fie wirklich recht. Aber dennoch... „Ich gehe 
noch einen Augenblick fort. Ich habe Kopfſchmerzen und 
kann da ſo ſchlecht einſchlafen.“ Er ſteht auf. Die Wände 
drücken auf ihn; der Aufenthalt in dieſem Zimmer wird zur 
Unerträglichkeit; auch die Gegenwart ſeiner Frau. Ja — 
auch ſie, die ſich ſchweigend und verbiſſen wieder über ihre 
Arbeit beugt. 8 

„Geh nur!“ 

Er weiß wohl, daß auch ſie nicht ſchlafen wird, bis er 
zurückkommt, und daß ſie müde iſt. Aber er geht. Er kann 
nicht anders. 

Ohne rechten Entſchluß gelangt er zum Hotel Royal. 
Das iſt doch die Adreſſe des Prinzen Vitry, die er Ines 
Discail nicht hatte geben wollen. Aus einiger Entfernung 
ſieht er einen. Wagen am Portal vorfahren und eine Dame 
einſteigen. Kein Zweifel, daß es Ines iſt. Ein unerklär⸗ 
bares Wiſſen ſenkt ſich wie eine ſchwere Laſt auf ihn, wäh⸗ 
rend er ſtillſteht und dem Wagen nachſieht. 

Zum erſtenmal in feinem Leben kommt Karſten Kerk⸗ 

hovve erſt im Morgengrauen nach Haufe. Das Licht im 
Wohnzimmer brennt noch. Er öffnet vorſichtig die Tür, 
bleibt auf der Schwelle ſtehen. „Biſt du noch auf, Bou⸗ 
wine?“ Die eigene Stimme klingt ihm fremd, fern und un⸗ 
perſönlich. : 
Bonwine Kerkhoove wendet müde den Kopf und ſieht 
ihren Mann an. Im Zwielicht der übernächtigen Lampe 
und des neuen Tages erſcheint ſeine regloſe Geſtalt von 
grauen Schleiern verhangen. Schweigend blicken ſie ein⸗ 
ander in die überwachten Augen. Ohne ein Wort löſcht fie 
das Licht und geht ins Schlafzimmer. 


(Fortſetzung folat.) 


| Einwand in Sali ien 
* la 150 Jahren. b 


Aus einem Vortrag des Studienrats Lang, 


gehalten am 12. Oktober d. J. in der Hiſtoriſchen Gruppe 
der D. G. f. K. und W. in Bromberg. 


P II. 


Für die Betrachtung der Verhältniſſe, in die die deut⸗ 
ſchen Menſchen nach Verlaſſen ihrer rheiniſchen Heimat 
hineingekommen ſind, bietet ſich ein klaſſiſches Beiſpiel von 
ſelbſt on, nämlich: Galizien, weil die Deutſchen dort in die⸗ 
ſem Jahre ihrer vor 150 Jahren erfolgten Einwanderung 
feſtlich gedenken. 

Schon im XII. und XIII. Jahrhundert gab es in allen 
größeren Orten des ausgedehnten Polenreiches deutſche Fak⸗ 
toreien. Nachdem durch die Tartareneinfälle der ſüdliche 
Teil Polens, alſo etwa das ſpätere Galizien oder heutige 
Kleinpolen vollſtändig vernichtet und entvölkert worden iſt, 
erkannten die polnischen Fürſten den Wert ſeſter Plätze und 


bewehrter Orte und ſchritten vor allem zur Städtegründung 


nach deutſchem Muſter. Beſonders ſtark machte ſich der Ein- 
fluß des nachbarlichen deutſchen Schleſiens bemerkbar, dem 
manche deutſche Ortſchafſt in Galizien ihr Entſtehen ver⸗ 
dankt. Aber auch das verödete Land mußte wieder beſiedelt 
werden, und weil der ukrainiſche Bauer unter dem Druck 
der Mongolen immer weiter nach dem Weſten vordrang 
und zwar hauptſächlich im Gebirge, das einen Schutz gegen 
die mongoliſchen Reiter gewährte, ſo wurden deutſche 
Bauern auf dem Gebiete am Wiſlok, einem linken Neben⸗ 
fluß des San angeſiedelt. Dieſes Gebiet heißt heute noch 
im polniſchen Volke „Gluchoniemey“ und die Tracht ſeiner 
Bauern ſoll, wie verſchiedene Forſcher vermuten, der Tracht 
der Siebenbürger Sachſen ähnlich ſein. 

Die polniſchen Fürſten boten große Vorteile und Vor⸗ 
rechte (Privilegien) den deutſchen Siedlern an, vor allem 
aber die Rechtſprechung nach deutſchem Recht (damals in 
Polen allgemein Magdeburger Recht genannt). Viele Städte 
und Dörfer wurden von den Deutſchen wieder aufgebaut 
oder neu gegründet und nach deutſchem Recht eingerichtet. 
Deutſch blieben bis ins XVI. Jahrhundert die beiden Haupt⸗ 
ſtädte des Landes Krakau und Lemberg. Krakau iſt ſchon 
1257 mit dem Magdeburger Rechte ausgeſtattet worden. Im 
Jahre 1430 wurde Krakau in den Vund der deutſchen Hanſa 
aufgenommen. Lemberg hatte ſich durch ſeinen Handel mit 
dem Orient im XIV. Jahrhundert zu einem bedeutenden 
Handels⸗ und Stapelplatz emporgeſchwungen und erhielt 
1856 von Kaſimir dem Großen deutſches Stadtrecht. Deutſch 


war in dieſen Städten die Bürgerſchaft, deutſch die Amts⸗ 


ſprache, deutſch die Predigt in den zahlreichen von Deutſchen 
erbauten Kirchen. 5 

Im Jahre 1525 ſchreibt der polniſche Biſchof von Prze⸗ 
mysl Andreas Krzyeki in einem Brief an den Humaniſten 
Erasmus von Rotterdam: „Die Bevölkerung unſeres 
Landes ſetzt ſich ans Deutſchen und Sarmaten zuſammen“. 
Der um die Mitte des XVII. Jahrhunderts in Lemberg 
lebende Chroniſt Zimorowiez ſpricht von einer „Leopo⸗ 
lis Germanica“ und hebt hervor, daß den Deutſchen das 
Aufblühen der Stadt zu verdanken iſt. 

In Krakau hielt ſich vorübergehend Albrecht Dürer 
auf, deſſen beide Brüder Hans und Andreas ſich hier nieder⸗ 
gelaſſen haben. Im deutſchen Krakau wirkte 32 Jahre hin⸗ 
durch der Nürnberger Meiſter Veit Stoß. Der polniſche 
Geſchichtsſchreiber M. Bobrzynſki (Dzieje Polſki w zaryſie, 
S. 49) ſchreibt: „Das deutſche Element war ſeit Mitte des 
XIII. Jahrhunderts nicht nur ein Zuſatz, ſondern ein haupt⸗ 
ſächlicher Faktor nicht nur in den Städten, ſondern auch in 
den Dörfern Polens“ und mit Recht, denn Handel und Ge⸗ 
werbe lagen ausſchließlich in Händen deutſcher Bürger, 
deutſche Kultur und deutſches Recht waren allgemein an⸗ 
erkannte höhere Werte. — > 

Das Schickſal des damaligen Deutſchtums in Galizien 
hat die Gegenreformation beſiegelt. Die Reformation in 
Polen erfaßte auch das Deutſchtum in Polen nahezu reſtlos. 
In fait 100 Ortſchaften des damaligen Kleinpolens (Gebiet 
zwiſchen Weichſel und San) beſtanden im XVI. Jahrhundert 
evangeliſche Gemeinden mit eigenen Bethäuſern und Schulen. 
Unter dem anfangs proteſtantiſch geſinnten ſiebenbürgiſchen 
Fürſten und ſpäteren König Stephan Batory erhob die 
Reaktion mächtig ihr Haupt. Proteſtantiſche Kirchen wur⸗ 
den geplündert und verwüſtet, Friedhöfe geſchändet und 
„Ketzerei“ als Verrat an der polniſchen Nation ge⸗ 
brandmarkt. i 

Mit dem Proteſtantismus ging auch das Deutſchtum 
in Kleinpolen zugrunde. Aber mit dem Verſchwinden der 
deutſchen Bürgerſchaft verſchwand auch die deutſche Kultur. 
Die Stelle der deutſchen Bürgerſchaft nahmen allmählich die 
vom Weſten vordringenden Juden ein und damit war dem 
Lande das entſcheidende Gepräge gegeben, das es bei der 
Übernahme durch Sſterreich gehabt hat. Dazu kam die 
furchtbare Auswirkung der Alleinherrſchaft des polniſchen 
Adels, der, dem kraſſeſten Egoismus und Materialismus 
verfallen, keine Geſetze reſpektierte, die ihm nicht beſondere 
Vorteile gewährten, und um der materiellen Vorteile wil⸗ 
len kämpfte er gegen alle und alles, verweigerte den Ge⸗ 
horſam feinem König und verband ſich ſogar mit den Fein⸗ 
den des eigenen Vaterlandes. Dieſem Größenwahn des 
polniſchen Adels fiel das Bürgertum und die Landbevolke⸗ 
rung zum Opfer, Land und Volk waren ruiniert. Dazu gab 


— - 


es im Lande 21 Klöſter mit 3212 Mönchen und Nonnen, die 
nicht arbeiteten, ſendern vom Lande zehrten. Tokarz (Gas 
lieja w erze jözeflüſkiej, S. 384) berichtet: „Jeder 30. Geiſt⸗ 
liche hat kaum die motmendigjten Studien. Viele von ihnen 
können gar nicht ſchreiben“. 

Bei der übernahme des Landes durch Sſterreich kannte 
der galiziſche Bauer nur einen hölzernen Wagen, einen pri⸗ 
mitiven hölzernen Pflug. ſeine Egge war ein mit Nägeln 
vollgeſchlagenes- Brett. Er pflügte kaum 15 Zentimeter 
tief, kannte nicht den Wert des Düngers, den er auch in den 
erſten Jahren der Koloniſation ohne weiteres dem deutſchen 
Koloniſten überließ. Er kannte keine Wieſenkultur und 
nicht den Anbau von Gräſern, er kannte nicht Klee und 
Raps. Sein Vieh war verkrüppelt und mager, es ſtand auch 
im Winter im Freien, dementſprechend war auch der Milch⸗ 
ertrag. Der Bauer hanſte in einer aus Weidenruten ge⸗ 
flochtenen und mit Lehm beſchmierten Kate ohne Schorn⸗ 
ſtein, er war dem Schmutz und dem Ungeziefer rettungslos 
verfallen. Er iſt in dieſem ſeinem Zuſtand ſo apathiſch ge⸗ 
worden, daß er den Kampf mit den Raubtieren fajt auf⸗ 
gegeben hatte. Welche Plage das Raubzeug bildete, kann 
daran ermeſſen werden, daß die Oſterreichiſche Regierung 
Prämien für das Erlegen gezahlt hat, und als die deutſchen 
Koloniſten ins Land kamen und den Kampf mit den Raub⸗ 
tieren aufgenommen haben, wurden z. B. im Kreiſe Sam⸗ 
bor in den erſten 9 Siedlungsjahren 86 Bären und 420 
Wölfe getötet und 2277 Florins an Belohnung dafür ans- 
gezahlt. Ahnlich wie die Landwirtſchaft lag auch die Forſt⸗ 
wirtſchaft darnieder. 

Für den Verfall der Städte iſt z. B. folgendes bezeich⸗ 
nend: Als die öſterreichiſchen Beamten in Lemberg des 
Watens im kniehohen Schmutz überdrüſſig geworden find 
und man ans Pflaſtern der Straßen ſchritt, ſtieß man unter 
der dicken Schicht von Unrat auf drei Pflaſter untereinander. 
Das unterſte war wohl noch von den Deutſchen im Mittel⸗ 
alter gelegt worden, aber dann ließ man es verkommen 
und legte einſach ein neues darauf, und als dieſes unter 
dem Unrat verſank, ein drittes, bis die öſterreichiſche Ver⸗ 
waltung endlich Ordnung ſchaffte. 8 

Bei der erſten Teilung Polens 1772 erhielt Oſterreich 
Oſtgalizien, bei der dritten Teilung 1795 Weſtgalizien mit 
Ausnahme von Krakau, das ein ſelbſtändiges Fürſtentum 
wurde und erſt vom Wiener Kongreß 1815 Oſterreich zu⸗ 
geſprochen worden iſt. Der vorhin geſchilderte Zuſtand des 
Landes war der Sſterreichiſchen Regierung bekannt. Schon 
wenige Wochen nach der Erwerbung des erſten Teiles hat 
Joſeph II. ſeiner kaiſerlichen Mutter Vorſchläge unter⸗ 
breitet, welche neben anderen dringenden Maßregeln die 
Herbetziehung neuer Kulturelemente befürworteten. Zu 
dieſem Zwecke ſollte auch den Diſſidenten (alſo auch Pro⸗ 
teſtanten) freie Religionsübung gewährt werden. Die 
bäuerlichen Siedler ſollten 6 Freijahre, die Handwerker 
10 Freijahre und das Meiſterrecht erhalten. Der Poſtbetrieb, 
die Wirtshänfer und ähnliche Unternehmen ſollten den 
Juden abgenommen und an Chriſten, und zwar auch an. 
„Fremde“ vergeben werden. a f 

In dieſem Gutachten Joſephs ſind bereits die Grund⸗ 
gedanken der ſolgenden Anſiedlung in Galizien enthalten. 
Anſiedlungen waren in Öfterreih nichts Neues; die Sſter⸗ 
reichiſche Regierung betrieb fie ſeit 1768 in Südungarn. Nach 
längeren Beratungen wurde ſchließlich am 1. Oktober 1774 
das erſte (das Thereſianiſche) Anſiedlungspatent kund⸗ 
gemacht. Darin wurde den katholiſchen Handelsleuten, 
Küuſtlern, Fabrikanten, Profeſſioniſten und Handwerkern 
aus öſterreichiſchen Erblanden ſowie auch „auswärtigen“ die 
Bewilligung zur Anſiedlung in Galizien erteilt. Die Pro⸗ 
teſtanten durften ſich nur in Lemberg, Jaroslau, Zamosé 
und Zaleſzezyki, ſpäter auch in Kazimierz und Brody unter 
Bewilligung von „Privatoratorien“ niederlaſſen. Allen 
wurde unentgeltliche Verleihung des Bürger- und Meiſter⸗ 
rechts und ſechsjährige Befreiung von allen Perjonal- 
ſteuern und Abgaben zugeſichert. Das Patent zielte alſo 
nur auf Herbeiziehung von Gewerbetreibenden und Kauf⸗ 
leuten ab. über die Anſiedlung von Bauern kam es zu 
Lebzeiten Maria Thereſias zu keiner Entſcheidung, haupt⸗ 
ſächlich deswegen, weil die Kaiſerin keine Proteſtanten 
haben wollte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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* Wer nicht kochen kann, gewinnt den Prozeß. Die 
arme junge Frau, die da kürzlich in San Francisco vor 
dem Scheidungsrichter ſtand, mußte jedermann zu Tränen 
rühren. Das bemitleidenswerte, unglückliche Geſchöpf! Wie 
groß war doch noch vor einem Monat Merel Halls Liebe ge⸗ 
weſen, und nun mußte die Armſte ihren ganzen Glauben 
an die Menſchheit verlieren, wenn der Richter nicht dieſe 
Ehe ſchied! So ging das eine Viertelſtunde lang wie ein 
Waſſerfall, bis der Vorſitzende ſchließlich unterbrechen 
konnte: „Nun ſagen Sie doch nur, worin dieſe fürchterliche 
Grauſamkeit beſteht, die Sie Ihrem Gatten vorwerfen.“ Der 
zwanzigjährige Mund der Klägerin formte ſich zu erſtaun⸗ 
tem Schmollen: „Was, das wiſſen Sie nicht? Drei Wochen 
waren wir gerade verheirgtet, und bis dahin hatten wir 
ung ganz gut vertragen. Da kommt William Pearſon, mein 
Mann, eines Abends nach Haufe und bringt ein paar 
Freunde mit. „Liebling“ ſagt er, „ſetz' uns doch einmal ein 
paar gebratene Hühner vor“. Denken Sie ſich doch nur, 
Richter, gebratene Hühner wollte er haben! Iſt das nicht 
grauſam?“ — „Für die Hühner vielleicht“, meinte der Rich⸗ 
ter. „Aber eine Grauſamkeit Ihnen gegenüber kann ich 
darin mit dem beiten Willen nicht erblicken.“ — „Keine Grau⸗ 
ſamkeit! Keine Grauſamkeit, gebratene Hühner von einer 
Frau zu verlangen, wenn man ganz genau weiß, daß die 
Armſte überhaupt nicht kochen kann!“ — „Ach ſo!“ nickte 
der Richter verſtändnisinnig. Und dann beeilte er ſich, die 
Ehe für geſchieden zu erklären. Alle Anweſenden hatten 
aber den Eindruck. daß er dies nur mit Rückſicht auf den 
armen Ehemann tat. 


Leber gegen Zahnausfall. Das beſte Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen Zahnausfall iſt nach einem kürzlich veröffent⸗ 
lichten Bericht des Wiener Doktorenkollegiums die rationelle 
Zahnpflege, wobei übrigens hervorgehoben wird, daß ein 
Bürſten in wagerechter Richtund ſchädlich ſei, da es die 
Syeiſereſte in die Zwiſchenräume des Gebiſſes drückt, wäh⸗ 
tend dieſe durch ein Bürſten in ſenkrechter Richtung ge⸗ 
reinigt werden. Bei der Erhaltung der Zähne kommt es 
beſonders auf die Zufuhr von Vitamin A an, das beiſpiels⸗ 
weiſe im Kraut und in der Tierleber enthalten iſt. Da⸗ 
gegen hat die einſeitige Ernährung mit Vitamin B, wie ſie 
wohl bei Jugendlichen geſchieht, ſchädliche Wirkungen auf die 
Zähne; dieſe „ſteigen heraus“ und können ſich nicht mehr 
gegenſeitig abſchleifen. Es hat alſo gegebenenfalls ſchon im 
Kindesalter ein Abſchleifen der Milchzähne durch den Zahn⸗ 
arzt zu erfolgen. Anderenfalls weichen die Zähne einander 
aus, um dann verkehrte Stellungen einzunehmen. Vielfach 
tritt eine Lockerung der Zähne infolge der abſonderlichen 
Lagerung des Körpers während des Schlafens ein. Men⸗ 
ſchen, die zuſammengerollt liegen, preſſen oft die Zähne auf⸗ 
einander. Die daraufhin zu erwartende Schädigung des 
Gebiſſes vermeidet man am beſten durch Anderung der Lage 
mehr dem Rücken zu. Letzten Endes helfen Apparate wie 
3. B. die an den Zähnen befeſtigten Kautſchukſchienen gegen 
das Preſſen und Knirſchen der Zähne. Die Reinigung der 
Zahnlücken geſchieht neuerdings durch Sauerſtoffeinblaſun⸗ 
gen, die ſich gut bewährt haben, wenn auch noch nicht geklärt 
werden konnte, wie dieſe günſtige Wirkung wiſſenſchaftlich 


zu begründen iſt. 
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* Eine prähiſtoriſche Stadt in Südafrika. Der eng⸗ 
liſche Archäologe Dr. Lid ler entdeckte in der Oranien? 
Republik in Südafrika Ruinen einer prähiſtoriſchen 
Stadt. Dieſe Ruinen dehnen ſich über eine Strecke von faſt 
drei Kilometern aus. Die Ruinenſtadt war unter einer 
Sandͤſchicht von etwa zwei Metern verborgen. Bei den 
Ausgrabungsarbeiten konnten einige Lehmſärge gehoben 
werden, in denen gut erhaltene Leichen gefunden wurden, 
die mit Aſche und Kräutern bedeckt waren. Die Stein- 
hütten, in denen die Urbevölkerung der neuentdeckten Stadt 
gewohnt ana ‚ind von zweierlei Art, hohe und niedrige. 
Dieſe merkwürdige Tatſache läßt vermuten, daß die Stadt 


von zwei verſchiedenen Menſchenraſſen bewohnt war. Die 
früheſten Bewohner gehörten zu einer Zwergraſſe der 
Buſchmänner, die von einem hochgewachſenen und kräf⸗ 
tigen Erobererſtamm ſpäter verdrängt worden waren. 
Dr. Lidler iſt der Anſicht, daß die von ihm entdeckte Stadt 
eine der älteſten Menſchenſiedlungen auf dersErde war. Er 
vertritt den Standpunkt, daß die Wiege der Menſchheit 
nicht in Aſien, ſondern in Afrika ſtand. 


1 „Fernrohr. 0. . Vorname. a 
23, memifch. Zeichen für Tantal. — 25. Seil der Schiffstakelung. — 286. Klei⸗ 
Faanrel — 27. pharmazeutiſches Zeichen für Tinktur. — 28. Badeort in 


Senkrecht: 1. Nahrungsmittel. — 2. linker Rebenfluß d 
wirklich. — 4. Bangigkeit. — 5 ſtalieniſche Mufiknoie, — 6. Stadt in Para⸗ 


10. moderner Tanz. — 12. wie 20. w n 
16. Kaxtenſpiel. 19. japaniſche Hafenſtadt. — 22. wie 28. wageredht. — 
24. Flächen aß. 
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